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Schließlich ſtand er ſtill, ſich den Schweiß von der Stirn 
wiſchend. Ein blinder Zufall konnte ihm nur noch 
Da klangen gedämpfte Stimmen durch die Nacht. Drei 
Menſchen kamen heran, unverkennbax trotz des Dunkels. 
Rauenſtein meinte, einen Burnus, ein Frauengewand und 
einen Menſchen in abendländiſcher Kleidung zu erkennen. 

„Kalunde!“ ſchrie er. 

„Wer ruft da?“ — Die drei nächtlichen Wanderer ſtanden 
ſtill. Rauenſtein ſprang heran. Drei Männer im Burnus 
ſtanden vor ihm. Die eine Geſtalt, die ſich im Hintergrunde 
hielt, konnte ebenſogut eine Frau ſein. 

„wo iſt Kalunde?“ f 

„Wenn der Franke ſich verirrt hat, ſo will ich ihm gerne 
den Weg zu ſeinem Quartier oder zum Tore Chamſin 
zeigen. Wir verſtehen nicht, was der Herr fragt.“ 

„Das Mädchen, verfluchter Hund!“ N 

Der Journaliſt wollte vorwärts ſpringen zu der im 
Hintergrund verharrenden Geſtalt. Ein eiſerner Griff an 
ſeinem Arm belehrte ihn aber, daß er es mit einem ent⸗ 
ſchloſſenen und ſtarken Gegner zu tun hatte. 

„Das Mädchen dort iſt meine Tochter, Herr! Iſt es 
Sitte bei den Franken, die Mädchen auf der Gaſſe zu über⸗ 
fallen, ſo mögen ſie in ihr eigenes Land gehen! Ich werde 
meine Tochter ſchützen!“ 

Das bleiche Geſicht des zweiten Maunes geiſterte aus 
dem Dunkel näher an Rauenſtein heran, aber keine Stimme 
wurde laut. Rauenſtein hätte geſchworen, daß dieſes Geſicht 
einem Europäer gehöre, und daß er es ſchon irgendwann 
un irgendwo einmal geſehen habe. Nun hegte er keinen 
Zweifel mehr, daß er die drei Geſuchten gefunden hatte. 

Er führte mit der rechten Hand einen Boxſtoß nach der 
Magengrube des Marokkaners. „Zur Seite, Hund von 
einem Scheich!“ f 

Mit dem letzten Wort erſtarb ſein Bewußtſein. Bunte 
Kreiſe tanzten ihm vor den Augen. Einen Augenblick ſchien 
es grell um ihn zu leuchten. Rauenſtein wunderte ſich ſehr, 
daß er trotzdem nichts erkennen konnte, nicht Häuſer, Gaſſe, 
Menſchen. Dann verſank er in Finſternis, als gleite er ins 
Bodenloſe. 


Von einem Totſchläger getroffen, brach der Journaliſt 
zuſammen. 


Dr. Reinhold Iſenhardt, Chefingenieur der S. S. C., 
arbeitete ſeit den frühen Morgenſtunden im Laboratorium 
1, einem eigens für ſeine Verſuche und Unterſuchungen ein⸗ 
gerichteten Raum im Hauptgebäude der Kompanie in Te⸗ 
tuan. Dieſer Raum war die Geburtsſtätte jener gewaltigen 
Ideen, nach denen draußen „an der Front“ die toten Wüſten⸗ 
gebiete in fruchtbare, blühende Gärten verwandelt wurden, 

Iſenhardt war derart in ſeine Arbeit vertieft, daß er 
lange Zeit hindurch ein Geräuſch an der Eingangstür über⸗ 
hörte. Dort machte ſich jemand, der ſich der Mühe größter 
Lautloſigkeit befleißigte, an dem Türſchloß zu ſchaffen. Plötz⸗ 
lich klirrte es laut durch den Raum. Iſenhardt warf einen 
erſtaunten Blick auf die Tür. 4 

Er lauſchte. Da — jetzt erklang das Geräuſch wieder. 

Der Ingenieur blickte nach den Signallampen. Keine 
von, ihnen leuchtete auf. Das grüne Licht, von Miſter 
Higgins, ſeinem zuverläſſigen Sekretär nur in Tätigkeit ge⸗ 


ſetzt, wenn ihn unbedingt während der Arbeit jemand ſpre⸗ 


chen mußte, blieb ausgeſchaltet. Und einen anderen Zugang 
zu jener Tür als durch Higgins Zimmer gab es nicht. Auch 
die rote Lampe, die Gefahr oder einen Unfall in den Werks⸗ 
räumen meldete, blieb dunkel. Iſenhardt nahm den 
Hörer des Haustelephons von der Gabel und horchte nach 
dem Empfangszimmer ſeines Sekretärs. — Nichts! Stille! 

Aber da war das ſeltſame Geräuſch an der Tür wieder. 
Ganz unverkennbar klar. Leiſe ging der Ingenieur zur 
Tür und lauſchte eine Weile mit verhaltenem Atem. Es be- 
ſtand kein Zweifel mehr: Einbruch am lichten Tage im 
Laboratorium! Das bedeutete rückſichtloſe Gewalt. Ein 
halbes Dutzend Menſchen mußte auf dem Wege bis zu dieſer 
Tür zum Schweigen gebracht worden ſein. Beſtechung war 
ausgeſchloſſen. Die Leute, die auf dieſem Wege wachten, 
waren unbeſtechlich wie der Chefingenieur der S. S. C. 
ſelbſt. 5 

Das Geſicht des Mannes veränderte ſich im Augenblick, 
Das verſonnene, ſtille Leuchten, das ſeinen Zügen gewöhn⸗ 
lich eigen war, und das ihm faſt den Stempel eines Träumers 
aufprägte, verſchwand. Quer über die hohe Stirn lief 
plötzlich eine unheildrohende Falte. Das Geſicht ſtraffte 
ſich bis auf den letzten Muskel, und die Augen glühten aus 
unnatürlich geweitetem Lid heraus. 

Dieſes Geſicht gehörte nicht mehr dem Menſchen Iſen⸗ 
hardt, deſſen Güte auch den letzten Angeſtellten der Kompanie 
bekannt war, das waren die Züge eines Diktators, eines 
Gewaltmenſchen, der gewohnt und entſchloſſen war, rück⸗ 
ſichtslos durchzugreifen. 

Schon ſtand der Ingenieur an der rieſigen Schalttafel. 
Ein paar ſchnelle Handgriffe an den zahlreichen Hebeln! 
Ein Augenblick beherrſchter Spannung in den Zügen des 
Mannes, ein Warten. — — 

Gott ſei Dank! Die Sicherungsanlagen arbeiteten. Sie 
waren nicht geſtört. Die Signalbirnen glühten nacheinander 
auf und meldeten, daß die Anlage in Ordnung war. Mit 
dieſen Hebelgriffen von der Zentrale aus hatten ſich ſämt⸗ 
liche Ausgänge des Gebäudes automatiſch geſchloſſen wie die 
Schotten eines Schiffes bei Waſſereinbruch. Ein Stab von 
abſolut zuverläſſigen Detektiven war alarmiert. Nicht 
rc mehr eine Katze verließ jetzt ungeſchoren das Ge⸗ 
äude. 
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Ein zweiter Griff nach den Schalthebeln! Hermetiſch 
ſchloß ſich jetzt der Vorraum gegen die übrigen Räume ab. 
Gas ſtrömte ein. Die Herrſchaften draußen vor der Tür 
ſollten die S. S. C. kennen lernen! 

Nun ſchaltete Iſenhardͤt den Fernſeher ein, und darin 
erſchien — der Ingenieur beugte ſich zweifelnd vor — das 
Bild einer einzelnen Frau, einer Araberin in der Landes⸗ 
tracht, dem langen, weißen Heik, den unteren Teil des Ge⸗ 
ſichtes verhüllt durch den Litham. Nur die Augen waren frei. 

Schnell, aber doch mit ruhiger Sicherheit, verſuchte die 
Frau die Tür mit Nachſchlüſſeln zu öffnen, und es war un⸗ 
verkennbar — zwei der kunſtvoll gearbeiteten Schlöſſer 
waren bereits erſchloſſen, und nur das dritte und letzte wider⸗ 
ſtand noch den Bemühungen. Offenbar befand ſich eine kleine 
Unkorrektheit an dem Nachſchlüſſel, den die Einbrecherin 
mit einer winzigen Feile zu beheben ſuchte. 

Unhörbar, unſichtbar ſtrömte das Gas aus den Düſen 
au der Decke herab. Jetzt ſchien es der geheimnisvollen 
Fremden etwas unbehaglich zu werden. Sie ſtrich ſich mit der 
Hand über die Stirne, mechaniſch, wie geiſtesabweſend, rieb 
ſich die Augen ... begann noch einmal das Feilen, verſuchte 
dann den Schlüſſel ins Schloß zu zwängen, reckte ſich plötzlich 
auf, blickte ſich verſtört um, wie von einer plötzlichen Augſt 
ergriffen, griff taſtend zur Stirn, preßte beide Hände aufs 
Herz und taumelte rückwärts, mit großen, vor Entſetzen 
weit geöffneten Augen. 


Zum erſtenmal wendete die geheimnisvolle Beſucherin 
ihr Geſicht voll den Aufnahmelinſen zu, ſo daß Iſenhardt ihre 
Züge klar erkennen konnte. Dieſe Augen drückten eine un⸗ 
ausſprechliche Angſt aus, als hätte die Frau den Mann am 
anderen Ende der verborgenen Sehleitung erſpäht. 

Iſenhardt ſtand wie erſtarrt unter dem Blick dieſer 
Augen! Das Blut wich aus ſeinem Geſicht. Dieſe Augen 
kannte er, kannte ſie nur zu gut. 


Iſenhardt vergrub ſein Geſicht in die Hände, als könne 
er damit das Bild von der Platte tilgen, die Frau dort 
draußen aus dem Vorraum wegwiſchen. Ein Zucken 
ſchüttelte den Körper des Beobachters. Lange Sekunden ver⸗ 
ſtrichen. Als ſich der Mann wieder aufrichtete und die 
Hände ſinken ließ, hatte ſich das Bild auf der Sehſcheibe ver⸗ 
ändert. Die Fremde lag ohnmächtig auf dem Boden, das Ge⸗ 
ſicht nach oben gwendet, den Mund, wie nach Luft ringend, ge⸗ 
öffnet. Der Litham war beim Fall heruntergeglitten und 
gab das Geſicht der Beſucherin frei. Der Chefingenieur 
warf einen raſchen Blick auf die ſchönen, regelmäßigen Züge 
und nickte. Er hatte ſich nicht getäuſcht. Die Fremde dort 
im Vorraum war die Fürſtin Mara Maraſezinſki, feine ehe⸗ 
malige Braut. 

Mit einem Schlag fand Iſenhardt ſeine Ruhe wieder. 
Mit ſicherer Hand rückte er einen Schalthebel ein, einen 
anderen aus. Nun ſurrten im Vorraum die Ventilatoren 
und riſſen ſekundenſchnell die vergaſte Luft in die Abzugs⸗ 
ſchächte. Unverbrauchte Luft ſtrömte nach. Iſenhardt ver⸗ 
band ſich mit Laboratorium II und deſſen Leiter Ober⸗ 
ingenieur Dr. Rämer. 

Iſenhardts Stimme klang vollkommen klar, als er 
durch das Telephon befahl: „Herr Kollege, laſſen Sie doch 
bitte das Gebäude eingehend auf weiteren „Beſuch“ in⸗ 
ſpizieren und prüfen, wie es möglich war, daß die Dame 


bis an Verſuchsraum I vordringen konnte. Ich informiere. 


mich ſpäter bei Ihnen ... Wie bitte? .. Die Dame? 
Nein, nur der Arzt! Wir ſchaffen die Dame in mein Privat⸗ 
zimmer drüben ... Nein, nein .. keinen offiziellen Be⸗ 
richt, bitte! — Wie? weitere ...? — Nein, meine perſönliche 
Anſicht geht dahin, daß der „Beſuch“ allein iſt. — Ja, es 
liegen beſondere Gründe vor. Darüber ſpäter! — Ich danke 
Ihnen, Herr Kollege!“ 

Iſenhardt drückte, an ſeinem Platz ſtehend, mit dem Fuß 
einen verborgenen Kontakt im Boden, und wie von Geiſter⸗ 
händen bewegt, öffnete ſich in der Wand eine ſchwere Treſor⸗ 
tir. Der Ingenieur trat hinter die Tür wie in einen gro⸗ 
ßen Geldſchrank, die Tür ſchloß ſich automatiſch wieder, ein 
leiſes Summen wie von laufenden Elektromotoren wurde 
hörbar und verſtummte nach einer gewiſſen Zeit. 

Gleich darauf trat der Ingenieur aus ſeinem Privat⸗ 
kontor, deſſen Tür ebenfalls auf den Vorraum führte, in 
dieſen ein. Unbeweglich blieb er vor der Ohnmächtigen 
ſtehen und blickte ihr ins Geſicht, lange ſinnend, als wolle 
er entziffern, was hinter dieſer feinen, weißen Stirn an 
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Geheimniſſen verborgen läge. Das leiſe Klopfen an einer 
Tür ließ ihn aus ſeinem Sinnen erwachen. Der Arzt kam. 

Die beiden Männer trugen die Bewußtloſe in Iſen⸗ 
hardts Zimmer, betteten ſie auf dem Ruhebett, und der Arzt 
bemühte ſich um ſie. Nach wenigen Minuten kam wieder 
Farbe in das Geſicht der Fürſtin und Iſenhardt bat den 
Arzt, ſie allein zu laſſen. Der Arzt verbeugte ſich wortlos 
und verließ den Raum. - 

Iſenhardt war allein mit fih und feiner — Vergan⸗ 
genheit. Er fühlte den Kopf dieſer Frau wieder an ſeiner 
Bruſt ruhen, hörte heiße, betörende Liebesworte aus ihrem 
Mund, ſah ihre feingeſchnittenen, roten Lippen dicht vor 
ſeinem Geſicht. 8 


„Reinhold?“ — Die Frau auf dem Liegeſofa hatte die 


Augen aufgeſchlagen und Iſenhardt erkannt. Sie griff nach 
der Hand des Mannes. 

„Laß das!“ ſagte Iſenhardt rauh und zog ſeine Hand 
zu rück. 

Taſtend griff ſich die Fürſtin an die Stirn. „Wo bin 
ich? Wie komme ich hierher?“ 3 

„Du haft einen Einbruch in das Werkslaboratorium I 
im Hauptgebäude der S. S. C. verſucht und befindeſt dich 
gegenwärtig in meinem Zimmer. Es blieb natürlich bei 
dem Einbruchsverſuch .. du ſcheinſt uns für ſehr naiv zu 
halten. Zunächſt muß ich dich jetzt bitten, meine Fragen zu 
beantworten. Aus welchem Grunde gehſt du in ein ſolches 
Unternehmen?“ 5 ae 
Die ſchöne Frau fuhr mit einer Bewegung aus ihrer 
Ruhelage empor, als wollte ſie ſich dem Manne an die Bruſt 
werfen, und flüſterte, kaum hörbar: „Ich .. . ich wollte 
dich ſehen! Zu dir! ... Ich kann mein Leben ohne dich nicht 
mehr ertragen ... nicht mehr ...“ N 

Eine zornige Falte auf der Stirn Iſenhardts ließ die 
Frau verſtummen. „Wenn du wünſchſt, daß wir weiterhin 
als ... Bekannte miteinander verhandeln ſollen, dann laß 


bitte die Flauſen. Es wird nur zu deinem Vorteil ſein.“ 


Die Maraſczinſki ſchwieg und blickte dem Ingenieur 
ſtarr ins Geſicht. Se 
AJſenhardt hielt dem Blick ruhig ſtand und fuhr fort: 
„Es handelt ſich natürlich um ein Fabrikationsgeheimnis 


oder eine chemiſche Analyſe. Natürlich, du brauchſt dir gar 


keine Mühe zu geben. Wir kennen dich hier zu genau. Du 
ſtehſt im Dienſt der afrikaniſchen Wirtſchafts⸗- und Milatär⸗ 
ſpionage. In unſeren ... beinahe hätte ich geſagt: „Ver⸗ 
brecheralben! ... in unſeren Agentenalben prangt ſchon 
lange dein Bild. Wir waren auch über dein heutiges Vor⸗ 
haben orientiert. — Das war allerdings Bluff. — Du ſiehſt 
es an der Wirkung. Es wird das beſte fein, wenn du uffen 
und ehrlich geſtehſt.“ 

Leidenſchaftlich begehrte ſie auf. „Aber ich ſpreche die 
reine Wahrheit. Ich wollte nur zu dir! Alle Wege zu dir 
find mir verſperrt! Verriegelt! Wie ein Hund habe ich 
vor deiner Tür gelegen ...“ 

Iſenhardt hob gebieteriſch die Hand. „Laß das, Mara, 
laß die Vergangenheit ſchlafen! Sie iſt auch für dich längſt 
begraben.“ 

„Nein! Sie wird es nie!“ 

Die Augen der Frau füllten ſich mit Tränen. 

„Auf den Knien will ich zu dir kriechen. Nur verſtoß 

mich nicht wieder.“ Sie machte Anſtalten, ihren Worten 
die Tat folgen zu laſſen. 
Mit harten Griffen faßte der Ingenieur ſie an den 
Armen und riß ſie empor. Dicht ſtanden ſie voreinander, 
Geſicht an Geſicht. Betörender Parfümduft flutete dem 
Mann entgegen. Die roten Lippen lockten noch immer 
wie einſt 


Mit eiſerner Gewalt zwang Iſenhardt die Nerven un⸗ 
ter ſeinen Willen und drückte die Fürſtin in einen Seſſel 
nieder. Er wußte, daß dieſe Lippen logen, daß dieſes Ge⸗ 
ſicht heuchelte wie ein Zirkuselown. 


„Zum Donnerwetter! Laß das Theaterſpielen!“ Dann, 
nach einer Weile des Schweigens, weicher werdend, fuhr 
der Chefingenieur fort: „Laß uns ohne Leidenſchaft zu⸗ 
ſammen reden, Mara! Mach mir die Sache nicht unnötig 
ſchwer. Du kannſt von Glück jagen, daß wir ... wir ein⸗ 
mal .. gut bekannt miteinander waren. Du ſtehſt unter 
meinen perſönlichen Schutz. Mit einer anderen an deiner 
Stelle hätte ich mich, weiß Gott, nicht befaßt. Unſere Ab⸗ 
wehrorganiſation wäre in Tätigkeit getreten und die Delin- 
auentin ſpurlos verſchwunden.“ 
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„Wegen meines Eindringens darf man mich nicht 
töten!“ 

„Du vergißt, daß die S. S. C. unumſchränkte Hoheits⸗ 
gewalt beſitzt, und daß fie gegen jeden ... Spion rückſichts⸗ 
los vorgeht, gegen Wirtſchaftsſpionage noch ſchärfer als 
gegen militäriſche Agenten.“ de r 

„Ich habe nichts gegen die Kompanie unternommen. 
Nichts wird man mir beweiſen!“ i 

„Nicht nötig. Du vergißt, daß unſeren Unterſuchungs⸗ 
richtern der Tower in London zur Verfügung geſtellt iſt. 
Unterſuchungen können ſich ſehr lang hinziehen. Der Tower 
iſt dunkel und verſchwiegen. Es verſchwand manch einer 
darin, der nie mehr Sonne und Mond ſah. Nie... nie 
wieder, Mara Maraſczinſki! Vergiß das nicht! Und es 
wäre wirklich ſchade — um ſo viel Schönheit! — Ich rate dir 
als Freund, als aufrichtiger Freund! Laß deine Hände von 
den Händeln der Welt! Du verbrennſt dir die Finger! Ich 
will dir helfen, wo und wann ich es ſoll und vermag, aber 
unter der Bedingung, daß du dieſen verhängnisvollen Weg 
verläßt.“ 

Das Summen des Haustelephons unterbrach Iſen⸗ 
hardt. Dr. Rämer meldete die Ergebniſſe der Unterſuchung. 
Der Ingenieur glaubte zu bemerken, wie die Fürſtin ſich 
bemühte, das Telephongeſpräch mitzuhören. 


(Fortſetzung folgt.) 


en Held Pfeiffer. 
Skizze von Wilhelm Auffermann. 


Je näher die Ferien kamen, deſto unluſtiger wurden 
unſere Geſichter. Das galt den Schlußprüfungen und Schul⸗ 
arbeiten. Den Heften, die mit vielen roten Strichen zu⸗ 
rückgegeben wurden. 

Pfeiffer ſchnitt beſonders ſchlecht ab. Aber er hatte bis⸗ 
her immer wieder einen Dreh gefunden, um noch gerade 
glücklich durchzukommen. Bis zur Deutſch⸗Schularbeit. 
„Pflicht“ lautete das Aufſatzthema, und der Herr Profeſſor 
hatte ſich eine ſchwarze Brille aufsefeßt, um genau und un⸗ 
geſehen alle Schüler beobachten zu können. Pfeiffer war in 
ſchwerſten Nöten. 

Wie am laufenden Band kamen und gingen Pfeiffers 
heimliche Hilfeſchreie und Bittgeſuche von Bank zu Bank. 
Ohne Erhörung. Es fand ſich keiner, der eine Antwort 
wagte. Sogar eine funkelnagelneue Taſchenlampe wanderte 
wieder zum Ausgangspunkt zurück. 

„Was machen Sie da?“ rief ihm der Profeſſor zu. 

„Nichts“, gab er verlegen zur Antwort. „Ich habe Kopf⸗ 
ſchmerzen. Die Gedanken flattern fort, bevor ich ſie nieder⸗ 
geſchrieben habe. Ich kann heute nicht arbeiten...“ Und 
leiſer, ſo daß nur wir Umſitzenden es hören konnten: „Ver⸗ 
fluchtes Thema, die Pflicht!“ 

„Du, wenn du ſpinnſt, daun verſchone uns wenigſtens 
damit“, knurrte ſein Nachbar. Da entſchloß er ſich, ſelbſt 
einen Anfang zu finden. Biß dabei am Federſtielende. 
Krampfhaft war ſeine Stirne angeſtrengt. Auf einmal be⸗ 
gann er wütend zu ſchreiben. Schrieb wild drauflos. Sicher 
lauter Unſinn, denn der Ergrimmte riß nach zehn Minuten 
die Heftſeite wieder aus. 

Eine Woche ſpäter gab der Deutſch⸗Profeſſor die Hefte 
zurück. Beſprach die Aufſätze. 

„Nicht ſchlecht“, hatte er zu dem einen geſagt. 

„Auch ganz gut“, zu mir. 

„Sehr gut“, zu unſerem Klaſſenbeſten und hinzugefügt: 
„Treue Pflichterfüllung führt zum Ziel, zu Ehre und An⸗ 
ſehen, zu einem beglückenden Lebensabend, der wie milder 
Sonnenſchein iſt.“ 


Danach ſagte er: „Hier aber iſt ein höchſt ſonderbarer 


Aufſatz, der aus zehn knappen Sätzen beſteht. Abgeſehen 
von der eigenartigen Pflichtauffaſſung des „Herrn Ver⸗ 
faſſers“ — er hat auch das Wort Pflicht konſequent mit „ie“ 
geſchrieben. Pfeiffer, ſchämen Sie ſich! Ihr Pflichtbewußt⸗ 
fein iſt weniger als freudlos.“ 

Ah, der Pfeiffer war es. Wir alle ſahen auf ſeinen 
leeren Platz, denn der „Herr Verfaſſer“ fehlte heute. 

„Auch der beſcheidenſte Menſch muß eine freundlichere 
Meinung über Pflichtbewußtſein haben als Sie. Hat er das 
nicht, dann iſt er ein erbärmlicher Kerl. Nun, Pfeiffer, 
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wollen Sie Ihren Aufiag in Empfang nehmen oder nicht?“ 
ſagte der. Profeſſor mit Ungeduld und ſuchte nach der Brille. 

Da meldete Pfeiffers Nachbar: „Bitte, Herr Proſeſſor, 
Pfeiffer fehlt heute.“ 

„Pfeiffer ſehlt?“ ſagte der Profeſſor ärgerlich und warf 
in hohem Bogen das Heft auf den Katheder zurück. „Das 
ſieht ſeinem Aufſatz ähnlich. So knapp vor Schulſchluß zu 
fehlen! Nun, man wird ja fehen...” Er 5 

Wir lächelten wiſſend. Abes da ſtand der kleine Hage 


auf, der in der Straße Pfeiffers wohnte, und ſagte: „Sein 


Vater iſt geſtern geſtorben.“ = 
„Sein Vater iſt geſtorben?“ 


„Ja, und ſeine Mutter hat ſich geäußert, daß es mit dem 
weiteren Studium aus ſei. Montag ſoll Pfeiffer ſchon in die 


Fabrik gehen und verdienen.“ i 
Des Profeſſors Mienen wurden plötzlich ernſt: „So — 


ſo, hat er Geſchwiſter?“ — „Vier. Sie ſind jünger als er.“ 


Die ganze Klaſſe war mit einem Schlage mäuschenſtill 


geworden. Alle blickten auf Pfeiffers leeren Platz in der 


ſechſten Bankreihe. Der Profeſſor ging hin und her, dann 
nahm er wieder Pfeifers Heft vom Katheder, blätterte es 
auf und las vor: „Wenn der Tag anbricht, weckt uns die 
Pflicht mit harter Hand, die keinen Widerſpruch duldet. 
Führt uns mit ehernem Antlitz durch den Tag. Duldet kein 
Seitwärtsblicken. Kein Abſchweifen. Spricht ſtill und ge⸗ 
laſſen: „Tu dein Werk!“ Man ſieht fie nicht. Man fühlt fie, 


Die Pflicht der armen Leute iſt wie ein kalter, froſtklarer 


Wintertag. Nie legt ſie ihr grauſames Kleid ab. Nie wird 
ihre Stimme anders —“ Und dann ſagte er: „Schreibt das 
alle nach, unter eure Aufſätze!l Fügt aber hinzu, was in 
ſeiner Not Pfeiffer zu ſchreiben vergeſſen hat: „Doch nach 
dem Leben kommt noch etwas anderes, das verlorene Para⸗ 
dies, von dem das Abendrot am Himmel ahnend träumt“.“ 
Wir ſchrieben, und es kam uns zum erjfenmal in den 


Sinn, daß die Schule gar nicht das Wichtigſte ſei — daß es 


außerhalb unſerer Schulaufgaben noch etwas anderes geben 
müſſe, etwas Ungeheures, etwas Hartes, etwas, vor dem 
alle fälſchlich mit „e“ gedehnten „“ ihren Wohlklang ver⸗ 


loren .. . Der Profeſſor dürfte wohl auch fo gedacht haben. 


Swei Jahre waren ſeitdem vergangen, und das Schul⸗ 


jahr neigte ſich zu Ende. Wir bereiteten uns zur Reife⸗ 


prüfung vor. Da ſagte eines Tages der Deutſch⸗Profeſſor: 
„Ihr erinnert euch doch ſicher noch an Pfeiffer?“ 

Und ob wir uns erinnerten! 

„Pfeiffer hat trotz ſeiner ſchweren Arbeit in der Fabrik 
weiterſtudiert. Wohl in den Nachtſtunden. Er beſucht uns 
morgen, um in den Nebenfächern die Prüfung abzulegen. 
Er wird dann, ich hoffe es, gemeinſam mit euch das Reife⸗ 
zeugnis erhalten.“ Die runden Profeſſorenaugen glänzten 
vor Freude und gingen über die Bänke hinweg bis zur 
ſechſten Reihe: „Freiſing, ſetzen Sie ſich morgen in die letzte 
Reihe. Pfeiffer ſoll ſeinen alten Platz haben. Es iſt das 
eine Ehre für uns.“ Der Profeſſor ging. Am liebſten wären 
wir ihm nachgeſtürzt und hätten ihn umarmt. 

Nächſten Tag — wir hatten alle unſere Sonntagsklei⸗ 
dung angelegt — ſaß Freiſing in der letzten Reihe. Als es 
läutete, war Pfeiffer noch nicht da. Auch der Deutſch⸗Pro⸗ 
feſſor erſchien im ſchwarzen Rock. Der Unterricht begann. 
Er fragte. Wir antworteten. Aber wir dachten gar nicht an 
das, was wir redeten. Wir warteten auf Pfeiffer. Unſere 
Augen hingen an dem leeren Platz in der ſechſten Bankreihe 
und an der Tür. Warum kam Pfeiffer nicht? Einmütig hat⸗ 
ten wir beſchloſſen, ihn auf jeden Fall, falls er verſagen 
würde, durch die Klemmen der Prüfungsfragen zu ziehen. 
Wie am laufenden Band hätten ihn unſere heimlichen Nach⸗ 
richten erreicht. Jetzt ließ er uns im Stich. N 

Wie auf Spinnenbeinchen kroch die Stunde dahin und 
wollte nicht vergehen. 

Als einer von uns auf die Frage des Profeſſors eine 
beſonders zerſtreute Antwort gab, ſagte der Profeſſor: „Ihr 
braucht auf Pfeiffer nicht zu warten. Pfeiffer kommt heute 
— Freiſing, ſetzen Sie ſich wieder auf Ihren alten 

atz! 8 


Freiſing rührte ſich nicht. Er ſah verblüfft den Profeſſor 
an. Wir alle ſahen ihn an. 
„Nun?“ ſagte der Profefjor noch einmal. 
Aber Freiſing rührte ſich noch immer nicht. Da läutete 
es. Die Unterrichtsſtunde war zu Ende. 
R - 0 
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Werne 


Der Profeſſor nahm ſeine Bücher und Hefte unter den 
Arm und ging der Tür zu. In Gehen blieb er plötzlich 
ſtehen und drehte ſich um: „Pfeiffer kommt auch morgen 
nicht, obwohl ich überzeugt bin, daß er alle Prüfungen mit 
Auszeichnung beſtanden Hätte... Unfall im Werk... Opfer 
treuer Pflichterfüllung. Ein Vorbild für euch...“ Er 
wollte noch etwas vom Begräbnis und ſchulfrei ſagen, 
konnte aber nicht, ging ſchluckend hinaus. Auch wir 
ſchluckten 5 


Keiner fehlte bei Pfeiffers Begräbnis. Bet dem toten 
Helden Pfeiffer mit dem ſonderbaren Pflichtbewußtſein. 
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Eine 15jährige Fliegerin. 


Die jüngſte Flugſchülerin Englands dürfte Mary 
Stewart, die 12jährige Tochter des engliſchen Luftfahrt» 
miniſters, ſein, aber die jüngſte Pilotin, die bereits ganz 


allein und ſelbſtändig ein Flugzeug durch die Lüfte lenkte, 


iſt die 15jährige Joan Hughes aus Eſſex. Dieſe junge 
Dame wird von ihren älteren Kollegen wegen ihres außer⸗ 
ordentlichen Mutes und ihres echten Ptlotentemperamentes 
bewundert. Joan Hughes will einmal ein tüchtiger Ver⸗ 
kehrsflieger werden, nach dem Vorbild ihres Bruders. 
Sie berichtet lachend, daß ihre Eltern zuerſt entſetzt waren, 
als ſie bemerkten, daß das Töchterchen ſich mehr für Flug⸗ 
zeuge intereſſierte als für ſeine Schulbücher. Die kleine 
Joan ſchwärmte für die berühmte Fliegerin Amy Molliſon, 
deren Heldentaten ſie mit Begeiſterung verfolgte. Sie 
wußte es durchzuſetzen, daß ihre Eltern ihr den Beſuch der 
Fliegerſchule geſtatteten. Mit glühendem Eifer widmete 
ſie ſich dem techniſchen Studium. Bald hatte ſie auch im 
praktiſchen Unterricht ſolche Fortſchritte gemacht, daß ſie 
zum erſten Mal allein fliegen durfte. Das war der ſchönſte 
Tag ihres Lebens. Seitdem hat ſie ſchon öfter längere 
Flüge allein ausgeführt. Ihr Kummer iſt, daß ſie die be⸗ 
gehrte „A-Prüfung“ erſt mit dem vollendeten 17. Lebens⸗ 
jahr machen darf. Bis dahin wird ſie noch fleißig weiter 
üben. Sachverſtändige und Lehrer ſagen ihr eine große 
Pilotenkarriere voraus. Augenblicklich iſt die mutige 
kleine Joan dabei, Loopings zu üben, was noch ein hartes 


Training erfordert. 


Die Schwiegerſöhne. 


Der Frankfurter Bankier Beneditt H. von Goldſchmidt 
war nicht nur ein reicher Mann, ſondern auch ein ſehr 
gebildeter feiner Herr, kurzum eine Perſönlichkeit von 
Format. Eines Tages, in den Siebzigerjahren, fuhr Gold⸗ 
ſchmieoͤt, damals bereits ein älterer Herr, im Schnellzug 
von Frankfurt nach Wien; zu ihm geſellte ſich in München 
ein Reiſegenoſſe, ebenfalls ein Mann von Welt, und ſo kam 
es, daß beide Herren ſich intereſſiert und angeregt unter⸗ 


hielten. 


Kurz vor der Ankunft bedankte Goldſchmidt ſich bei 
ſeinem Reiſegefährten: „Ich habe mich ſehr mit Ihnen ge⸗ 
freut. Wenn ich Ihnen in Wien irgendwo dienlich ſein 
kann — ich bin Benedikt Goldſchmidt aus Frankfurt —, ſo 
ſtehe ich gern zu Ihrer Verfügung! Mein Schwiegerſohn, 
der Generalkonſul Werner von Welten, hat in Wien eine 
ausgezeichnete Poſition und könnte gewiß ſehr nützlich 
ſein.“ f 


„Ich darf auch ſagen, daß mir die Reiſe nach Wien noch 
nie ſo ſchnell vergangen iſt“, erwiderte der Münchener 
Herr. „Ich danke Ihnen verbindlichſt für Ihre freundliche 
Bereitwilligkeit! Auch mein Schwiegerſohn hat eine ſehr 
gute Poſition in Wien. Darf ich mich auch vorſtellen? Ich 
bin der König von Bayern und mein Schwiegerſohn iſt 
Kaiſer von Sſterreich.“ s a 


— | 


Hiſtoriſche Anekdoten. 

Als Voltaire einmal im Zorne einer ſeiner Geliebten 
mit der Veröffentlichung ihrer Liebesbriefe drohte, er⸗ 
widerte ſie: „Gut. Tun Sie es. Ich werde mich nur 
über die Adreſſe zu ſchämen brauchen.“ 

* 


Am Sterbebett des großen Satirikers Rabelais be⸗ 
rieten ſich die Arzte kurz vor ſeinem Tode über die Ur⸗ 
ſachen der Krankheit und die vorausſichtliche Entwicklung 
ſeines Zuſtandes. Rabelais, der bei vollem Bewußtſein 
war, hörte es flüſtern, ohne jedoch genau den Sinn ihrer 
Worte zu verſtehen und ſagte in flehendem Tone: 

„Ach, meine Herren, laſſen Sie mich eines natürlichen 


Todes ſterben!“ 
* 


„Ein Pfund Cyankali? Sind Sie Photograph?“ — 

„Nein, Selbſtmörder!“ 
. % x 

Schwerhörig. 


„Mein Herr, die Bank da iſt friſch geſtrichen!“ 
„Wie bitte?“ — „Na grün!“ 
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